
        
            
                
            
        

    
LESEPROBE „Irish Eyes – Lakefield House“

 

I

 

Rebecca ließ klimpernd ihre Lupe auf den Arbeitstisch fallen und rieb sich die Augen. Dann schaltete sie den Brenner ab und legte ihn neben ihrem Rohling aus glänzendem Gelbgold auf dem Arbeitstisch ab. Als es plötzlich heftig an der Werkstatttür klopfte, fuhr sie auf. 

Elena, ihre notorisch gut gelaunte Mitarbeiterin, winkte hektisch durch das kleine Bullauge in der massiven Eichentür. 

Die Tür wirkte altertümlich, doch sie war mit einem zwölfstelligen Code gesichert, den nur Rebecca kannte, damit sie und die wertvollen Schmuckstücke, die sie herstellte, in Sicherheit waren.

Die Tür ging auf und Elena huschte in den Raum, einen dunklen Koffer gegen die Brust gepresst, den Blick rastlos, sank sie theatralisch gegen die Wand.

„Ich hasse es, wenn ich diese teuren Klunker mit mir rumschleppen muss.“ Ihr stand buchstäblich der Angstschweiß auf der Stirn. „Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich verfolgt werde.“

„Das klingt mir schwer nach Schizophrenie“, antwortete Rebecca lächelnd. 

Doch Elena fand diese Bemerkung überhaupt nicht spaßig.

„Wenn mir eines Tages die Hand abgehackt wird, nur weil jemand an den Schmuckkoffer kommen will, dann sollst du an deinem Sarkasmus ersticken!“

„Mach ich.“ Rebecca griff ungerührt hinter sich und hielt Elena eine dampfende Tasse Kaffee unter die Nase. „Und jetzt gib Mami die Steinchen. - So ist‘s brav!“

Die kleine Goldschmiede hatte Rebecca im Untergeschoss des  kleinen Reihenhäuschens in Notting Hill untergebracht, in dem sie wohnte. Selbst nachdem sie mit ihrem Schmuck genug Geld verdient hatte, um die ganze Straße zu kaufen, war sie dort geblieben. Sie war weiß Gott kein Fan von Veränderungen.

Elena setzte sich auf einen der spartanischen Holzhocker, die die Werkstatt bevölkerten, und nahm einen großen Schluck schwarzen Kaffee, während die Eichentür mit einem Klicken wieder in den alarmgesicherten Modus wechselte. 

Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Sicherheitssysteme einmal versagten, hatte Rebecca eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe unter die Arbeitsplatte geklebt. Sie durfte die Waffe genauso wenig besitzen, wie sie geladen unter der Platte kleben durfte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht einmal Ahnung, wie sie damit umgehen musste. Aber die bloße Anwesenheit gab ihr ein gutes Gefühl. 

Als die Schlösser des wildledernen Koffers aufsprangen, blieb ihr beinah das Herz stehen. 

Die Steine waren wunderschön. Aufgeregt strich sie sich ihre schwarzen Locken hinters Ohr und nahm vorsichtig das Lot farbiger Diamanten, um es in die kleine UV-Lichtkammer zu legen, die sofort einen synthetischen von einem echten Diamanten daran zu unterscheiden wusste, wie sich darin das Licht brach, und in welcher Farbe er fluoreszierte. 

Jeder Stein wurde einzeln auf Reinheit und Korrektheit des Schliffs untersucht, nachgewogen und nach einem willkürlichen Muster, das Rebecca spontan in den Sinn kam, auf dem Tisch aufgereiht.

„Sind sie nicht wunderschön?“

Elena nickte, während sie über Rebeccas Schulter sah. Ihr fehlte das träumerische im Blick, wenn sie die Steine sah, doch sie konnte deren Qualität trotzdem, oder vielleicht auch deswegen, besser einschätzen als die meisten anderen Menschen, die in der Branche arbeiteten. 

„Robin hat immer beste Ware.“

Ein Knall hinter der Tür ließ sie beide zusammenfahren. Rebecca griff unter die Platte des Tisches, während sie zum Bullauge blickte. Als sie sah, welcher Idiot die Nase gegen das Sicherheitsglas presse und dabei vermutlich eklige Fettflecken hinterließ, wäre es ihr beinah lieber gewesen, sie hätte einen Einbrecher gesehen. 

„Was wollen Sie denn, Robert? Wir geben keine Interviews!“

„Im Gegensatz zu Ihrem Exmann, Rebecca.“

Oh ja, da hatte er allerdings recht. Seit der Scheidung von ihrem flatterhaften Schauspielerehemann, hatte dieser keine Gelegenheit ausgelassen seine Visage in alle Mikrofone zu halten, die er finden konnte, um damit seine Medienpräsenz etwas aufzupolieren. Dass es dabei leider meist um die Ehe mit Rebecca ging, die vor zwei Jahren den Hollywood – Blockbuster „Maryland“ mit Schmuck ausgestattet und danach dummerweise den Hauptdarsteller geheiratet hatte, war das Problem an der ganzen Sache.

„Robert! Sie verschwenden meine Zeit. Sehen Sie dieses Knöpfchen?“ 

Sie zeigte auf einen kleinen roten Alarmschalter und fand die Art und Weise, wie der Reporter versuchte um die Ecke zu schielen, durchaus amüsant. 

„Wenn ich draufdrücke, verbringen Sie die Nacht in einer Zelle, zusammen mit ein paar bösen Jungs, die zu so später Stunde sicherlich gerne noch eine Runde Onkel Doktor mit Ihnen spielen würden.“

Elena grinste und Robert stieg die Zornesröte in die Wangen.

„Verdammt noch mal“, tönte seine Stimme gedämpft durch das mittlerweile beschlagene Glas. „Ich versuche seit Wochen ein Interview mit Ihnen zu kriegen, biete Ihnen die Möglichkeit alles richtigzustellen, was Tom Barns über Sie erzählt, und sie haben nichts Besseres zu tun, als mich abführen zu lassen?“

Beinah hätte sich Rebecca von seinen Worten beschwichtigen lassen. Doch als er sein Teleobjektiv vor die Scheibe hielt und abdrückte, verpuffte ihre milde Stimmung. Mit grimmiger Miene betätigte sie den roten Schalter. 

„Zu spät!“

Obwohl ihr nicht klar war, ob Robert deswegen so lange vor der Tür stehen blieb, bis ihn zwei kräftige Hände von hinten packten und schließlich in Handschellen abführten, weil er stur war, oder weil er schlicht nicht gesehen hatte, dass Rebecca tatsächlich auf den Knopf gedrückt hatte, stellte sich bei ihr nicht die erhoffte Schadenfreude ein. Zu sehr machte ihr das öffentliche Interesse an ihrem Privatleben zu schaffen; zu sehr wünschte sie sich wieder Ruhe und Frieden.

„Sieh es mal so, Becks, wenn du nicht den Schmuck für Maryland gemacht hättest, hättest du nie genug Geld verdient um dich so zu verwirklichen, wie du es jetzt tust. Ich meine, sieh dir das an!“ Elena nahm Rebecca bei der Schulter und drehte sie in Richtung Werkbank. „Hier liegen Steine für fast 30.000 Pfund, von den Metallen gar nicht zu sprechen. Wer kann schon mit so schönen Materialien arbeiten wie du? Es ist ein Segen.“

„Aber manchmal auch ein Fluch.“

„Wenn sich Stars scheiden lassen, gibt es immer ein gewisses öffentliches Interesse.“

„Ich bin kein Star“, zischte Rebecca, kniff wütend die Augen zusammen, deren Farbe ihnen ein zweifellos einzigartiges Aussehen gab. 

Elena tätschelte ihr den Arm.

„Schätzchen, du hast einen knackigen Arsch und ein paar Millionen auf dem Konto. Vertrau mir, du bist ein Star!“

Rebecca verzog das Gesicht. Sie wollte endlich ihre Ruhe haben und nicht mehr über ihre sehr kurze und noch unglücklichere Ehe nachdenken müssen. 

„Gibt es nicht eine einsame Insel, auf der du mich aussetzen könntest?“

„Becks, du liebe Güte! Wenn du nicht morgens einen Starbuchs Greatest Hits und einen Nougat-Donut bekommst, bist du doch gar kein Mensch. Wenn sich jemand nicht für das Landleben eignet, dann bist das du! Du brauchst Leute um dich, Smog! Action! Straßenbahnen! … du hast doch nicht einmal einen Führerschein.“

„Ich habe einen Führerschein! Ich habe nur kein Auto! Das ist ein Unterschied!“

„Du bist total verstädtert!“

„Bin ich nicht!“

„Und ob!“

„Nein!“

Elena winkte ab und rollte gleichzeitig mit den Augen. „Mit dem Boss soll man nicht streiten“, gab sie zurück und griff sich in die Tasche, wischte mit der Zeigefingerspitze über das Display ihres Smartphones und stieß ein ersticktes Geräusch aus.

„Was ist denn?“

„Ich muss los!“

„Wohin?“

„Nach New York.“

Rebecca zog eine Braue in die Stirn und spürte, wie sie etwas neidisch wurde. „Du fliegst in die Staaten?“

„Ich habe einen Käufer für ein Smaragdcollier, das bei Christies versteigert wird.“

„Kannst du das nicht telefonisch einsteigern?“

„Der Käufer will, dass ich vor Ort bin. Ich reise erste Klasse, hab eine Suite im Ritz-Carlton und bekomme für die zwei Tage mehr Geld als du mir in einem halben Jahr bezahlst.“ Sie grinste breit. 

Rebecca kniff die Augen zusammen. „Du bist gefeuert!“

„Ja, klar!“ Sie küsste Rebecca auf die Wange.

Elena zog es vor, durch den Garten das Haus zu verlassen, damit sie keinen Reportern in die Arme lief und ließ Rebecca in der kleinen Werkstatt zurück, die ihr nun, da ihre Freundin weg war, besonders still vorkam. 

Sie betrachtete die Wand über ihrer Werkbank, wo über dem groben Putz Dutzende Bilder von Schmuckstücken angebracht waren, die sie hergestellt hatte. 

Von Colliers, über schlichte Goldohrringe, bis hin zu einem Halsband, das mit 250 Diamanten besetzt war, und das sie für die Frau eines Öl-Milliardärs aus Dubai angefertigt hatte.

Sorgfältig sammelte sie die Steine auf der Werkbank ein, wog sie verträumt in ihrer Hand und genoss das Gefühl der klaren Kälte auf ihrer Haut. Dann packte sie sie in ein mit Samt ausgeschlagenes Schächtelchen und ging an ihren mannshohen Tresor, wo sie es zu anderen schwarzen Schachteln und zahlreichen Tütchen stellte, die allesamt Edelmetalle und Steine enthielten.

Der Blick auf die alte Standuhr, die ihrer Großmutter gehört hatte, verriet, dass es schon fast acht Uhr abends war. Ein Gähnen unterdrückend verstaute Rebecca die Pinzetten, Bunsenbrenner und Lupen sorgfältig zurück an ihren Platz, löschte das Licht und stieg die steile Holzwendeltreppe hinauf, die in ihre kleine Wohnung führte.

 

Als sich Rebecca ein Glas Wein eingegossen und sich in den karierten Ohrensessel ihrer Großmutter gesetzt hatte, der der gläsernen Terrassentür gegenüber stand, war es bereits stockdunkel. Der Blick aus dem Fenster zeigte nichts weiter als die Schwärze des kleinen Gartens und in der Höhe über den Nachbardächern die dumpfe Helligkeit der Großstadt.

Noch immer surrten die Gedanken unsortiert durch ihren Kopf. Bilder von geschliffenen Steinen kollidierten mit denen von aufsässigen Reportern. Das Klicken der Alarmanlage vermischte sich mit Toms Stimme. Entnervt fuhr sie sich durch ihr langes, dunkles Haar und nahm einen etwas zu großen Schluck Wein.

Als ihr Handy klingelte, war es mehr ein Reflex, als eine bewusste Handlung, dass sie abnahm. 

„Turner?“

„Du bist ja schwerer zu erreichen als die Königin!“

Rebecca rollte genervt mit den Augen und ermahnte sich das nächste Mal die Nummer zu überprüfen, bevor sie ein Gespräch entgegennahm.

Als sie auf diesen Satz, den ihr Exmann zweifellos als unglaublich witzig eingestuft hatte, nicht antwortete, bröckelte seine Freundlichkeit wie Putz von einer nassen Wand.

„Wo zum Teufel bist du?“

„Davon abgesehen, dass das wirklich nicht schwer zu erraten ist, geht es dich nichts an, Tom!“

„Natürlich geht es mich etwas an!“

„Tut es nicht!“ Beinah wäre sie entrüstet vom Sessel aufgesprungen. „Schließlich sind wir nicht mehr verheiratet.“

„Nun ja …“ Sie konnte sein schmieriges Grinsen am anderen Ende der Leitung förmlich sehen. „… rein gesetzlich schon.“

„Wenn du damit noch einmal anfängst, schwöre ich dir, ich lasse dich -“

„Jetzt reg dich bitte nicht auf!“

„Ich rege mich nicht auf. Du regst mich auf!“

„Du willst doch jetzt nicht etwa anfangen in alten Geschichten zu wühlen, Rebecca!“

„Alte Geschichten? Dein Interview ist noch keine Woche alt. Es ist abstoßend, was du über mich erfunden hast. Widerlich! Es sind alles Lügen!“

„Aber sieht mein Gesicht nicht einfach fabelhaft auf dem Titelblatt aus?“

„Fabelhaft! So fabelhaft wie ein Autounfall!“

Kurzes Schweigen. Schockierend war, dass Kritik an seinem Äußeren Tom wirklich erschütterte.

„Was soll -?“

Rebecca legte kurzerhand auf und versuchte durch pure Willenskraft ihren Herzschlag zu beruhigen. Der Wunsch vor allem davonzulaufen, einfach zu verschwinden hüllte ihre Gedanken ein. 

Sie fragte sich, ob sie je wieder würde in Frieden und ohne Presserummel leben können. Die Zeit vor dem Film und ihrem plötzlichen Erfolg schien ihr so unendlich weit zurückzuliegen, dass sie sich kaum daran erinnern konnte. Nur das glückliche Gefühl, wenn in ihrem kleinen Geschäft jemand ein Schmuckstück kaufte, das fröhliche Lächeln einer Kundin, die ein paar neue Ohrringe im Spiegel betrachtete und sich dann nickend dafür entschied, echote in ihr. Über diesem Gedanken fiel Rebecca in einen unruhigen Schlaf.

 

Das Tosen eines Regensturms peitschte ihr um die Ohren und ließ sie zusammenzucken. Tiefste Schwärze hüllte alles ein. Sekundenlang tastete sie nach dem Lichtschalter, der so hoch oben an der Wand angebracht war, dass sie sich emporrecken musste, um ihn zu erreichen. 

Als sie es endlich schaffte, gab er nur ein funktionsloses Klicken von sich. Offenbar war durch den Sturm der Strom ausgefallen. Sie drehte sich zur gläsernen Tür, die ins Freie führte und sah, wie der Regen waagerecht gegen die Scheiben schlug, laut und wütend wie tausend kleine Fäuste. Äste und Blätter wirbelten am Haus vorbei.

Die Person, die in einem schwarzen Regenmantel, den der Sturm aufblähte, am Meeresufer stand, sah sie im kurzen Licht eines Blitzes und fuhr zusammen. Etwas an diesem Mann, der ihr den Rücken zugewandt versuchte ein Boot aus den schäumenden Wogen an Land zu zerren, versetzte sie in Aufruhr, regelrechte Panik. Das Boot war weiß, und es schien den Mann äußerste Anstrengung zu kosten es ans Ufer zu bringen.

Sie taumelte einige Schritte von der Tür zurück, unfähig den Blick abzuwenden. Sekundenlang blieb es finster und erst als es wieder blitzte, begriff Rebecca, dass der Fremde ihr direkt ins Gesicht sah. 

Er hatte sie entdeckt! Sie schrie auf und fuhr panisch zurück, fiel hintenüber und schlug hart mit dem Kopf auf.

 

Das schrille Läuten des Telefons holte Rebecca aus ihrem Traum. Sekundenlang war sie benommen und zitterte am ganzen Leib. Auch mehrmaliges tiefes Durchatmen, aufsetzen und das Fixieren der Stehlampe neben der Kommode besserte den Schwindel und das aufgelöste Gefühl nicht. 

Sie hob ab.

„Turner?“

„Becks, ich bin’s!“

Zweifellos. Wer sonst schrie schon derartig in ein Telefon?

„Elena, was gibt es?“, fragte sie und rieb sich die schmerzende Schläfe.

„Ich habe etwas gefunden.“

„Steine?“

„Jetzt hör doch mit den Klunkern auf. Du wolltest doch auf eine einsame Insel. Ist das noch aktuell?“

„Aktuell?“ Rebecca fand nur langsam in ihren geistigen Normalzustand zurück. Schließlich fiel ihr das Gespräch von vorhin wieder ein. „Na ja, das war eigentlich eher so dahin gesagt.“

„Mir ist da nämlich etwas eingefallen. Ein Juwel!“

„Wo?“

„In Irland. County Leitrim, Ballinagleragh, um genau zu sein.“

Rebecca zog die Stirn kraus. „Elena, um ehrlich zu sein, dachte ich eher an etwas in der Karibik.“

Im Telefon schnaubte es verächtlich. „Sonnenbrand, giftige Schlangen und geröstete Ameisen zum Frühstück? Das ist doch wohl nicht das Richtige für dich!“

„Dann vielleicht doch lieber ein Fünfsternehotel in der Dominikanischen Republik.“

„Becks, du meine Güte, jetzt verweichliche doch nicht völlig! Du bist vierundzwanzig! Du kannst dir doch nicht Krabbencocktails und Pina Colada an der Poolliege servieren lassen wie ein Rentnerkegelclub.“

Rebecca fand die Umschreibungen ihrer Freundin etwas überzogen, kam aber nicht dazu das auszusprechen, da Elena zwischen den Sätzen kaum Luft holte. 

„Das Haus, von dem ich spreche, ist am Arsch der Welt. Schön im Grünen. Alleinlage! Keiner kennt dich! Perfekt!“

Obwohl der Gedanke an Palmen und weiße Strände noch immer in Rebeccas Hinterkopf festhing, begann sie abzuwägen. Ein Haus in erreichbarer Nähe, aber dennoch an einem Ort, wo sie Niemand belästigte, hatte durchaus Vorteile; schon allein der Arbeit wegen.

„Soll es vermietet oder verkauft werden?“

„Hör mal, Mieten ist doch Geld verbrennen!“

„Schon gut, schon gut. Aber anschauen darf ich es mir, bevor ich es bezahle, oder ist das auch zu viel verlangt?“

„Keineswegs. Hast du was zu schreiben?“

Rebecca griff nach einem Kugelschreiber und der Fernsehzeitung. Möglichst ordentlich kritzelte sie die Nummer und den Namen, die Elena diktierte, in den weißen Rand neben das Abendprogramm.

„Woher zum Teufel kennst du den Kerl?“, fragte Rebecca, indem sie sich ihre Notiz nochmals durchlas.

„Ich muss auflegen, die Stewardess macht hier obszöne Gesten. Gib mir Bescheid, wenn du angerufen hast, ja?“

„Mach ich. Guten Flug.“

Da es schon fast Mitternacht war, kam ein Anruf nicht mehr in Frage. Rebecca legte die Zeitung auf den gläsernen Couchtisch und lehnte sich zurück. Elena schien so viel daran zu liegen, dass Rebecca sich das Haus wenigstens ansah, dass sie beschloss gleich am nächsten Morgen den Verkäufer anzurufen.

 

*

 

Noch vor acht Uhr morgens hatte Rebecca ihre alte Fernsehzeitung in der einen und das Telefon in der anderen Hand. Sie legte sich kurz die Worte zurecht, mit denen sie ihr Anliegen schildern wollte, und tippte die Nummer ein. Nachdem das Freizeichen nur ein einziges Mal getutet hatte, hob jemand ab.

„Ja?“

Rebecca stockte kurz, sortierte ihre Worte und räusperte sich.

„Guten Morgen, sind Sie James Harrold?“

„Ja.“

„Ich hoffe, ich habe sie so früh nicht geweckt.“

Er gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. „Ich bin heute Morgen auf Störe gegangen und schon seit halb vier Uhr morgens auf.“ 

James Harrold hatte eine tiefe Stimme und einen breiten irischen Akzent. Rebecca stellte ihn sich als rotbäckigen Mann mittleren Alters mit Schlapphut und jagdgrüner Wachsjacke vor. Sie nahm an, dass er vom Angeln sprach, behielt diese Vermutung aber für sich. 

„Mr. Harrold, ich rufe wegen des Hauses an, das Sie verkaufen möchten.“

„Sie meinen Lakefield House?“

Keine Ahnung! „Äh, ja genau.“

„Was ist damit?“

„Könnten Sie mir ein wenig davon erzählen? Ich würde mich eventuell dafür interessieren.“

„Na ja. Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ist eben ein Haus; mit Schlafzimmern, Wohnzimmer, Küche und so weiter. Schön zum Angeln, wenn Sie das interessiert.“

Tut es nicht! Rebecca widerstand dem Drang ihn nach einer Mail mit Bildern zu fragen. Sie bezweifelte, dass er wusste, wie man einen Computer anschaltete. 

„Könnte ich es mir vielleicht ansehen?“

„Natürlich. Ich bin heute Nachmittag noch mal am See, wenn Ihnen das passt.“

„Ja, sehr gut.“

„Adresse haben Sie?“

Er diktierte Rebecca noch schnell die Strasse, wo sie das Haus finden konnte, und legte dann mit einem knappen „Bis nachher“ auf. 

Lakefield House. 

Irgendwie hinterließen diese beiden Worte einen Nachgeschmack des Wiedererkennens in ihrem Kopf. Doch noch ehe sie diesem Gedanken nachgehen konnte, klingelte das Telefon in ihrer Hand.

Diesmal war sie so schlau aufs Display zu sehen, bevor sie abnahm. Es war Elena.

„Liest du meine Gedanken?“

Lautes Lachen am anderen Ende der Leitung. „Hast du angerufen?“

„Ja, habe ich. Ich sehe es mir heute Nachmittag an.“

„Oh wie schön!“

„Kein Grund zur Freude, ich habe es noch nicht gekauft.“

„Zur Freude gibt es immer einen Grund!“

„Okay, du Optimistin, ich muss jetzt einen Flug organisieren.“

„Gut, gut. Ich bin schon weg. Viel Spaß!“

Rebecca buchte einen Flug nach Sligo, das laut Google etwa sechzig Kilometer nördlich von Lakefield House lag, und mietete sich ein Auto. Um Ein Uhr mittags ging es los, und es blieb gerade noch genug Zeit, um einige Kleinigkeiten zusammenzupacken und zum Flughafen zu fahren.

Der Flug selbst dauerte kaum eine halbe Stunde. Trotzdem bereute Rebecca, dass sie einen Sitz in der Holzklasse gebucht hatte. Denn als es endlich ans Aussteigen ging, hatte sie große Mühe die Knie wieder durchzudrücken.

Nachdem sie im Flughafengebäude endlich den Stand der Autovermietung gefunden, ihren Wagenschlüssel entgegen-genommen und sich auf den Weg zum Parkhaus gemacht hatte, war es schon fast drei Uhr nachmittags. 

Sie stieg in den feuerwehrroten Kleinwagen und fuhr mit Hilfe der fußballfeldgroßen Straßenkarte nach Ballinagleragh. 

Autofahren war wie Fahrrad fahren, stellte sie fest. Und nachdem sie den Wagen nur vier oder fünf Mal – an Ampeln, Straßenkreuzungen und auch einfach grundlos – abgewürgt hatte, lief es einwandfrei.

Kurz nach dem steinernen Ortsschild fuhr sie links ran und ließ sich von Harrolds am Telefon den restlichen Weg erklären. Dieser führte sie über einen mehrere Meilen langen einspurigen Feldweg, der beidseitig von Steinmauern und Stechapfelhecken flankiert war hin zu einem See, an dessen Ufer zwei Häuser zu sehen waren. 

Das Wort Alleinlage war von Elena offenbar etwas flexibel ausgelegt worden. 

In der Einfahrt des etwas neuer wirkenden Hauses stand ein roter Pickup, der wohl James Harrold gehörte. 

Er war um die fünfundvierzig und hatte graubraunes, etwas zu langes Haar und das typisch irische Gesicht mir runden blauen Augen und roten Wangen. Als Rebecca das Handy in seiner Hand sah, das schätzungsweise aus den Neunziger Jahren stammte, flammte ihre Hoffnung hier wirklich unerkannt zu bleiben, neu auf.

Sie parkte den Mietwagen neben den Pick-up, schaltete ihr Handy ab, kontrollierte den Sitz ihrer Sonnenbrille im Rückspiegel und stieg aus. Normalerweise hasste sie es, dass sie ewig mit dieser getönten Brille herumlaufen musste, damit niemand ihre Augen sah. Doch in diesem Falle, konnte es sich als Ass in ihren eventuell anstehenden Kauf-verhandlungen erweisen.

Der Hausbesitzer begrüßte sie mit einem übermäßig kräftigen Händedruck und lächelte sie offen an. Er schien ihr so viel freundlicher, als am Telefon. Eine subtile Fischnote ging von ihm aus, die zweifellos von seinen noch feuchten, jagdgrünen Gummistiefeln kam.

Er zeigte auf die frisch gestrichene Fassade des Hauses. „Das ist Lakefield House. Wie finden Sie’s?“

Das Haus war offenbar frisch renoviert worden. Die hölzernen Fensterkreuze waren dunkel lackiert, die Eingangstür wartete mit wunderschönen Schnitzereien und Verzierungen auf und der Zaun, der das Grundstück zumindest vorne umrahmte, war kunstvoll geschmiedet.

„Ich hab es grade herrichten lassen.“ Harrold hielt Rebecca die Tür auf und schloss sie hinter ihr. Die kleine Eingangshalle war mit ihren gemusterten Terrakottafließen und den in hellem Rosé gestrichenen Wänden genau Rebeccas Fall. Sie folgte mit den Fingern dem hölzernen Handlauf der Treppe. Im Vergleich zu ihrer Wohnung in Notting Hill war die Eingangshalle riesig, eines ihrer Stockwerke passte auf jeden Fall hinein.

„Hier ist die Küche.“ Er öffnete eine hohe Eichentür, die in einen länglichen Raum führte, an dessen rechter Seite drei große Fenster Ausblick zum Nachbarhaus boten. Die Küchenzeile war den Fenstern gegenüber eingebaut und zwar nicht hochmodern, dafür aber in dunklem Echtholz gefertigt mit einem nagelneuen Induktionsherd, einer Spülmaschine und einem großen Porzellanwaschbecken. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch auf dem polierten Dielenboden, um den acht Stühle angeordnet waren. 

Eine zweiflüglige gläserne Türe führte auf die Terrasse. Rebecca öffnete sie und sah hinaus. Der Blick war atemberaubend. 

Von der mit glasierten Steinen ausgelegten Terrasse führte ein etwa zwei Meter breiter Pflasterweg, der links und rechts von großzügigen Rasenflächen flankiert wurde, hinab zu einem Steg, der weit in den dunklen See hineinragte, dem das Haus zweifellos seinen Namen verdankte.

„Gehört der See zum Grundstück?“, fragte sie. 

„Sicher. Sie haben Ihren eigenen Steg. Der Nachbar hat auch eine Liegestelle, aber er fährt nicht raus. Mein altes Boot ist noch im Schuppen. Wenn Sie wollen, lasse ich es im Dorf reparieren. Das wäre im Preis inbegriffen, wenn Sie das Haus kaufen.“ Er schnäuzte sich ungeniert und steckte das Taschentuch wieder zurück in die Tasche seiner ausgebeulten Cordhose, dann öffnete er eine weitere Tür.

„Das hier ist die Abstell- und Speisekammer. Hier können Sie auch die Heizung einstellen. Die Waschküche ist hier.“ Noch eine Tür. „Die Waschmaschine und den Trockner können Sie behalten. Ich habe Lakefield House als Ferienhaus vermietet und nun, wo es verkauft wird, brauche ich die Sachen nicht mehr.“

„Die Küche auch nicht?“ Rebecca sah ihn erwartungsvoll an. Harrold schüttelte den Kopf. „Können Sie auch behalten. Die ist schon ewig im Haus. Ich habe die Fronten aufarbeiten lassen. So etwas Geschnitztes ist heutzutage unbezahlbar.“

Rebecca schob ihre Sonnenbrille zurecht. Sie hätte sie gerne abgenommen, um die Einrichtung des Hauses besser erkennen zu können, aber sie wollte keine der üblichen dummen Fragen beantworten. 

„Und das Wohnzimmer?“

„Das ist auch im Erdgeschoss.“ Die beiden gingen zurück in die Halle und in ein anderes Zimmer. „Sie haben auch einen offenen Kamin.“

Es fiel ihr unerhört schwer, ihre Begeisterung zu verbergen. Der Kamin war großzügig und in eine Backsteinwand eingelassen. Der rauchige Geruch von Torf lag köstlich schwer in der Luft. 

„Sehr schön“, sagte sie kühl.

Harrold schloss die Wohnzimmertür wieder. „Oben sind noch drei Schlafzimmer, eines davon hat ein separates Bad. Das große Bad ist hier.“ Er öffnete die Tür, die dem Treppenaufgang gegenüberlag. „Es ist ebenfalls frisch renoviert und einen Whirlpool habe ich auch einbauen lassen.“ 

Rebecca drehte probehalber den Heißwasserhahn auf und verzog das Gesicht. 

„Warum ist das Wasser denn braun?“

„Es ist Moorwasser. Weicheres Wasser werden Sie nicht finden. Meine Frau sagt, es wäre besonders gut für die Haut.“ Er gab ein Achselzucken von sich, als hielte er das alles für völlig unwichtig. „Ich kann Ihnen aber noch einen Kanister Trinkwasser herstellen. Wenn man das Wasser nicht gewohnt ist, bekommt man gern mal Probleme mit der … Verdauung.“

Rebecca nickte schnell, bevor er das Gesagte noch ausführte. Sie strich sich eine dunkelbraune Strähne aus der Stirn, als Harrold sie in den ersten Stock führte, um ihr die beiden kleineren und anschießend das große Schlafzimmer zu zeigen. Da es direkt über der Küche lag, hatte man von dort aus ebenfalls Blick auf den See. Und tatsächlich war in diesem Zimmer nicht ein einfaches Fenster, sondern ein Balkon. Rebecca öffnete die Tür und trat hinaus. Der Wind fuhr in ihr Haar und wirbelte es durch die Luft. Der Ausblick über den See, an dessen gegenüberliegendem Ufer eine kleine Schafherde graste, war wundervoll. Der See selbst war riesig und ein Teil davon erstreckt sich hinter einem kleinen Buchenwald. Das Schilf wiegte sich sacht im Wind, ein Entenpärchen putzte sich am Ufer und sogar ein Schwan war auf dem See zu sehen. 

Die Rasenfläche war mit kleinen Buchsbaumpflänzchen eingerahmt. Auf der Mitte einer der Rasenflächen stand ein schmiedeeiserner Pavillon, der einfach perfekt zur Einfassung des Vorgartens passte.

„Kann ich den Pavillon auch haben?“

„Ja, aber Connor hat ihn noch nicht ganz fertig.“

„Connor?“

„Der Schmied.“ Harrold zeigte auf das Haus nebenan. Es war das einzige weit und breit. „Er hat den Zaun und den Pavillon gemacht. Pferde beschlägt er auch.“

Rebecca hatte keinerlei Interesse an Informationen über den Nachbarn. Solange er ihren Pavillon fertigstellte, war er ihr recht, und wenn er sich ansonsten ruhig verhielt, umso mehr. 

Als sie feststellte, dass ihre Entscheidung das Haus zu kaufen, gefallen war, überschlug sich ihr Herzschlag und sie rieb die schwitzigen Handflächen ineinander, um es sich nicht anmerken zu lassen. Sie überlegte, was so ein Juwel kosten konnte; Achthunderttausend? Eine Million?

„Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen“, sagte sie möglichst beiläufig zu Harrold und räusperte sich leise, um ihre Stimme im Zaum zu halten.

Sie versuchte irgendein Anzeichen für Nervosität im breiten Gesicht des Verkäufers zu erkennen, scheiterte dabei aber.

„Nun, ich hab es frisch renovieren lassen“, hob er an und die Art wie er dabei Luft holte, ließ Rebecca böses schwanen. Mindestens 1,5 Millionen.

„Ich hab den Garten neu anlegen lassen, den Steg erneuern, die Bäder natürlich und die komplette Heizanlage.“ Er kratzte sich am Dreitagebart und blickte mit seinen moosgrünen Augen an die Decke, als könnte er dort eine Zahl ablesen. „Ich möchte mindestens Dreihundertzwanzigtausend haben.“

„Wieviel?“ Rebeccas Stimme entglitt und wurde mindestens eine Oktave zu hoch. Euro, er spricht von Euro! 

Nun war tatsächlich eine Spur von Unsicherheit in James Harrolds Gesicht.

„Das muss ich schon haben, Miss, tut mir leid. Allein was die Böden gekostet haben. Es ist ein schönes Haus. Ein besonderes Haus.“

Bevor er bemerken konnte, dass Rebecca genau aus dem gegenteiligen Grund so erstaunt gewesen war, und dass sie ohne Murren auch eine halbe Million mehr bezahlt hätte, um das Haus zu bekommen, nickte sie.

„Ich nehme es.“

James Harrold lächelte breit. Ihm fehlte ein Schneidezahn, doch das tat der Herzlichkeit seines Gesichtes keinen Abbruch. Er spuckte großzügig in seine rechte Handfläche und streckte sie Rebecca noch immer lächelnd entgegen. 

„Schlagen Sie ein!“

 

 


 

II

 

Einem unverschämt teuren Express-Umzugsunternehmen war es zu verdanken, dass sich bereits drei Tage nach Hauskauf in der Eingangshalle bis fast unter die Decke Umzugskartons und ineinander verschränkte Möbel stapelten. 

Als sie davor stand und die ganze Tragweite ihrer Entscheidung zu begreifen begann, fragte sich Rebecca zwangsläufig, ob sie den Verstand verloren hatte.

Schließlich wohnte sie bereits seit sechs Jahren in ihrem Haus in Notting Hill. Und nun war sie innerhalb von vier Tagen in ein Haus in die irische Einöde gezogen und hatte überdies ihr gesamtes Hab und Gut hierher schaffen lassen.

Allerdings war ihr auch klar, dass sie in London in den nächsten Jahren keine Ruhe gefunden hätte. Täglich wäre sie von Reportern belästigt worden. Und hier? Hier war sie allein und konnte in Frieden arbeiten und endlich wieder ein wenig zur Atem kommen. 

Etwas unschlüssig stand Rebecca vor ihren Kartons und überlegte, womit sie anfangen sollte. Sie beschloss sich das einzige Teil in der Halle unter den Arm zu klemmen, das sie frisch gekauft hatte: die Matratze für das Bett im großen Schlafzimmer. 

Das zwei mal zwei Meter große, extrem teure und angeblich sehr rückenfreundliche Unterbett war zu einer Rolle verschnürt, die nun mühevoll die Treppe hinaufbuxiert wurde. Als Rebecca sie auf der Mitte des Bettes abgelegt hatte und die Plastikschnüre mit ihrer Nagelschere durchschnitt, schossen die Enden auseinander, um wie in den dunklen Holzrahmen des Bettes hineingegossen zu landen. „Perfekt.“

Wie ein kleines Mädchen nahm sie einige Schritte Anlauf und machte einen Bauchklatscher auf ihr neues Bett. Sie landete weich und nach ein paar federnden, geräuschlosen Bewegungen des Lattenrosts blieb sie regungslos und selig mit ausgestreckten Armen liegen. Zum ersten Mal seit langer Zeit durchflutete sie ein wirklich glückliches Gefühl.

 

Erst als sie sicher war, dass sie das Muster der Matratze auf der Wange hatte, setzte sie sich wieder auf und notierte sich geistig, dass sie noch ein Laken kaufen musste. Dann ging sie wieder nach unten und nahm sich den ersten Karton vor. 

Darin verstaut waren all die Dinge, die in ihrem alten Schreibtisch gelegen hatten. Vieles davon hatte sie seit Jahren nicht in der Hand gehalten: Schulzeugnisse, Urkunden von Sportwettbewerben und Liebesbriefe aus der sechsten Klasse, die sie sich damals mit einem hübschen, aber leider recht unterbelichteten Jungen geschrieben hatte, dessen grausige Rechtschreibfehler schließlich die Beziehung zerstört hatten.

Unter den Schulsachen war auch der Karton mit den Andenken an ihre Großmutter.

Rebecca griff im Karton nach einer kleinen Schmuckschatulle. Sie war aus dunklem Holz, das abgegriffen war und eine glänzende Patina am Deckel hatte. Vorsichtig fuhr sie die geschnitzte Rosenintarsie nach, die über dem kleinen Schloss war, und öffnete es mit dem Schlüssel, der darin steckte.

Auf einem blauen Samtkissen lag das Amulett, das sie als Kind immer getragen hatte. 

Die Kette, die ebenfalls auf dem Kissen lag, war eines Tages gerissen und aus Angst es zu verlieren, hatte Rebecca beschlossen das Amulett sicher zu verstauen. Das musste über zehn Jahre her sein.

Als die Kette damals gerissen war, war zusammen mit dem Wunsch sie zu reparieren das erste Mal in ihr der Gedanke aufgekommen, dass sie gerne Goldschmiedin werden wollte.

Sie öffnete die kleine, goldene Schließe des Anhängers, in dem die Bilder ihrer Eltern waren. Links ihre Mutter, rechts ihr Vater. Rebecca folgte mit dem Finger der Gesichtskontur ihrer Mutter. Sie fand, dass sie einander ähnlich sahen. Die langen dunklen Haare, die vollen Lippen, die beinah herzförmig waren. Leider war auf den kleinen Schwarzweißbildern nicht zu erkennen, von wem sie ihre Augen hatte. Beide waren schon so lange tot, dass sich Rebecca nicht mehr an sie erinnern konnte. 

Vorsichtig klappte sie das Amulett wieder zu und steckte es in ihre Geldbörse. Sobald ihre Werkzeuge ausgepackt waren, beschloss sie die alte Kette zu reparieren und es wieder zu tragen.

Nun waren nur noch die violetten Briefumschläge im Karton, deren Absender Rebecca nicht kannte. Ihr fiel auf, dass einer der Briefe noch gar nicht geöffnet war. Er schien alt, die Ecken abgestoßen, die Farbe verblasst. Warum hatte ihre Großmutter ihn nie gelesen?

Sie war schon über zwei Jahre tot, also hätte Rebecca sicherlich einen Blick riskieren können. Aber sie wollte sich nicht als Eindringling fühlen. Als Schnüfflerin.

Der Stapel blieb also unberührt, und vorsichtig wurde alles, wieder in den Karton gelegt, der wiederum im Schlafzimmersideboard verstaut wurde. 

Rebeccas lautstarkes Magenknurren nahm ihr die Entscheidung ab, was als nächstes ausgepackt wurde: Der Küchenkarton. 

Ihre Besitztümer, was Geschirr, Besteck, Töpfe und Pfannen anging, füllten nicht einmal einen Bruchteil der üppigen Wandschränke. Der leere Karton flog achtlos auf die Terrasse und das Magenknurren verlangte dringend nach Futter.

Im Kühlschrank herrschte gähnende Leere und so musste einer der beiden Müsliriegel dran glauben, die Rebecca immer als eiserne Reserve in ihrer Handtasche hatte. Davon gestärkt machte sie sich weiter ans Auspacken.

Zwei Stunden später schien zwar der Kartonstapel in der Eingangshalle kaum geschrumpft zu sein, doch der Berg aus Karton und Zeitungspapier, der sich auf der Terrasse türmte, war beachtlich. Etwas ratlos blickte Rebecca daran empor und überlegte, wohin sie das Zeug bringen konnte. Sie wusste nicht, ob es in Irland Mülltonnen für Papierabfall gab, aber selbst wenn, würde dieser Stapel deren Kapazität für die nächsten drei Monate sprengen. Sie beschloss also kurzerhand alles ans Seeufer zu bringen und ein kleines Lagerfeuer zu veranstalten. 

Es gab neben der Bank am Ufer einen kleinen Grillplatz. Sie hievte den Schwenkgrill zur Seite und schichtete dort die leeren Kartons auf, zündete sie an und platzierte sich so vor dem Feuer, dass ihr der Rauch nicht ins Gesicht schlug. Selig lächelte sie in die Flammen, die in sämtlichen Schattierungen von Rot und Orange zum dunkelblauen Himmel emporzüngelten, und überlegte, wie lange es wohl gedauert hätte, bis Polizei und Feuerwehr in ihrem Garten in Notting Hill aufgekreuzt wären. Von der Presse ganz zu schweigen. 

„Exfrau von Tom Barns hält sich für Nero. London versinkt im Flammenmeer!“ 

Wenn das nicht ein Aufmacher für jedes Boulevardblatt war!

Doch hier in der Einöde kümmerte sich keine Menschenseele darum, oder besser gesagt - sie blickte hinüber zum Nachbargrundstück – Zweiöde.

Auf der Wiese des Nachbarn standen zwei kräftige braune Pferde und zupften genüsslich, ja regelrecht sorgfältig die saftigen Grasbüschel ab. Dahinter war ein Stallgebäude, etwas kleiner als der Schuppen hinter Lakefield House. 

Das Wohnhaus des Nachbarn, dessen Namen Rebecca bereits wieder vergessen hatte, machte einen gepflegten, aber etwas ältlichen Eindruck. Die Dachziegel waren von Moos überwuchert, dunkelgrüner Efeu hatte sich der hinteren Seite des Hauses bemächtigt und ließ kaum noch die Fenster erkennen. 

Die große Rasenfläche war mit drei Reihen Elektroband eingefasst und schien komplett als Pferdekoppel genutzt zu werden. 

Da sich der Nachbar nicht über das Feuer beschwerte, ja nicht einmal durch eines der Fenster herüberspionierte, war wohl davon auszugehen, dass Niemand zu Hause war.

Nachdem das Feuer nur noch rauchte und damit für Rebecca uninteressant geworden war, ging sie zurück ins Haus. Ihr Magen machte sich schon wieder bemerkbar, und als könnte plötzlich durch Zauberhand etwas hineingelegt worden sein, öffnete sie nochmals ihren leeren Kühlschrank.

Zeitgleich mit ihrem resignierten Seufzen klopfte es.

Sie fragte sich, wer sie hier besuchen konnte. Eigentlich konnte es nur der Vorbesitzer des Hauses sein, da sonst noch niemand von ihrem Umzug erfahren hatte. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und ging zur Tür. Als sie öffnete, stand ein Mann vor ihr. Aber es war nicht James Harrold. 

Ihr Gegenüber war jünger, etwa dreißig Jahre alt, trug eine Jeans und hatte die Ärmel seines blaukarierten Hemdes über die Ellbogen zurückgekrempelt. Körperbau und Größe nach zu urteilen war er nicht nur gewohnt körperlich stark zu arbeiten, er war dafür geboren. 

„Sie sind der Schmied?“

„Ja. Connor McHugh.” Er nickte zu ihr herab und zog einen nicht vorhandenen Hut. 

Der Schmied hatte grüne Augen, hellbraunes Haar und um seine vollen Lippen spielte ein keineswegs scheues Lächeln. Seine imposante Gestalt warf einen langen Schatten in die Halle. 

„Ich wollte mich nur kurz vorstellen, schließlich sind wir Nachbarn.“ Sein irischer Akzent war so stark, dass Rebecca Mühe hatte ihn zu verstehen.

Sie strich sich die staubigen Finger an ihrem dunkel geblümten Sommerkleid ab und gab ihm die Hand. Sein Händedruck war warm und kräftig. Erst jetzt fiel ihr Blick auf die Katze, die neben ihm saß. Sie war erstaunlich groß, hatte langes braunbeiges Fell, das irgendwie zerzaust und zerschnitten wirkte, und Pinsel auf den Ohren wie ein Luchs.

„Sie haben da eine Katze“, sagte Rebecca erstaunt und war sich im nächsten Moment klar, wie dämlich der Satz klang.

„Tatsächlich“, antwortete er lächelnd. „Das ist April. Sie hält sich beizeiten für einen Hund und begleitet mich.“

Rebecca betrachtete die Katze, die würdevoll zu ihr emporblickte und sie aus gelben Augen ansah. „Was ist denn mit ihrem Fell passiert?“

Der Schmied legte den Kopf schräg. „Eine Meinungsverschiedenheit mit der Tierärztin. Sie … spricht nicht gern darüber.“

„Die Katze oder die Tierärztin?“

„Beide.“ Er lächelte auf April herab, die wirkte, als hätte sie jedes Wort verstanden. Ohne Eile stand sie auf und ging davon. Der Schmied gab ein Achselzucken von sich „Sehen Sie.“

Rebecca schüttelte den Kopf, um die groteske Begegnung wieder etwas zu normalisieren. „Wie weit sind Sie mit meinem Pavillon?“ 

Connor McHugh ließ sich von ihrer notorisch schlechten Laune offenbar nicht vergraulen. 

„Oh, Sie sind Engländerin“, sagte er strahlend. „Ich höre es an Ihrem Dialekt.“

Die Frage ist, wer von uns beiden hier mit Dialekt spricht, Einstein!

„Ähm, noch mal zu meinem Pavillon …“

„Oh, natürlich. In einer Woche ist er fertig.“

„Gut.“

„Ich habe gesehen, dass Sie ein Feuer -“

„Hören Sie …“ Rebecca warf einen demonstrativen Blick auf Ihre Kartons. „Ich habe noch sehr viel auszupacken. Also wenn Sie mich bitte entschuldigen.“

Er sah an ihr vorbei in die Halle und runzelte die Stirn beim Anblick der Kartons und der Wohnzimmermöbel, die nur noch ein Knäuel aus ineinander verschränkten Stuhl- und Tischbeinen zu sein schienen. 

„Wenn Sie Hilfe brauchen, geben Sie einfach Bescheid.“

„Das ist sehr großzügig. Wenn Sie mich nun bitte -“

„Selbstverständlich.“ Er machte einen Schritt zurück, ließ seine Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans verschwinden. „Und schlafen Sie gut. Sie wissen ja, was das alte irische Sprichwort sagt, nicht wahr?“

Rebecca schnaufte. „Nein, was sagt es denn?“ 

„Was man in der ersten Nacht in einem neuen Haus träumt, das wird wahr.“ Connor McHugh hob die Hand zu einem Abschiedsgruß. „Wir sehen uns.“

Rebecca nickte ihm mit einem halbherzigen Lächeln nach und warf die Tür zu. Augenblicklich meldete sich ihr Magen wieder zu Wort. 

Ein Anruf bei der Auskunft genügte, um den am nächsten gelegenen Italiener ausfindig zu machen, der auch lieferte. Nachdem Rebecca ihre Adresse durchgegeben und mehrmals versichert hatte, dass es sich nicht um einen Scherzanruf handelte, verlangte der Fahrer nach Kilometern bezahlt zu werden und fuhr erst los, nachdem sie ihm ihre Kreditkartennummer gegeben hatte. Soviel zum Thema Einöde.

 

Connor öffnete das kleine Eisentor, das er selbst geschmiedet hatte, und schloss es hinter sich. April wartete auf ihn und sah ihn mit erwartungsvollem Blick an. 

„Siehst du, ich habe dir gesagt, dass sie nicht begeistert sein würde. Aber du wolltest sie ja unbedingt kennenlernen.“ Die Katze schmiegte sich an sein Bein und miaute.

„So großartig sieht sie überhaupt nicht aus. Etwas verkniffen. Ärgerlich und ein bisschen auf Krawall gebürstet. Und warum zum Teufel trägt sie im Haus eine Sonnenbrille?“ Als ihm auffiel, dass er April antwortete, als würde ihr Miauen einen Sinn ergeben, rollte er mit den Augen.

„Gott, ich muss echt mehr unter Leute. Ich unterhalte mich schon mit einer Katze.“ Er drehte sich zu ihr um. „Jetzt komm schon, es gibt Hackbraten.“

 

Als eine knappe Stunde später Rebeccas Essen eintraf, war es lauwarm und kostete ein Vermögen, trotzdem fiel sie ausgehungert darüber her. Sie hatte eine ausgesprochene Schwäche für Lasagne und befestigte den Flyer des Lieferservices als erstes Dokument feierlich mit einem Magneten in Tomatenform an der bauchigen Edelstahlfront ihres Kühlschrankes.

Als es wiederum klopfte, war sie gerade mit dem Versuch beschäftigt ihre Wohnzimmermöbel zu entwirren, doch die geschwungenen Tischbeine stellten sich außerordentlich widerspenstig an. Sie stieß einen Fluch aus und zog ihre getönte Brille auf.

Diesmal stand ein etwas hagerer Kerl vor ihrer Tür, den sie auf höchstens sechzehn Jahre schätzte. Sein unschuldiges, schüchternes Gesicht ließ etwas von ihrer Wut verrauchen.

„Ja?“, fragte sie.

„Ich soll das Boot abholen.“

„Das Boot?“

„Ja.“

„Welches Boot?“ 

„Ihr Boot.“

„Ich glaube, Sie haben sich in der Adresse geirrt.“

Der Junge schüttelte lachend den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen, Miss. Jeder in Ballinagleragh kennt Lakefield House.“ Er nickte in Richtung Nebengebäude. „Jimmy Harrold hat mir gesagt, es wäre im Schuppen.“ 

Plötzlich wurde Rebecca klar, worum es ging: das Boot, das James Harrold ihr im Fall des Hauskaufes versprochen hatte reparieren zu lassen. 

„Oh, entschuldige. Du hast ganz recht.“ Sie griff sich eine dünne Strickjacke von der Garderobe und führte den jungen Iren durch den kleinen Vorgarten, herum um das Haus zum Schuppen. 

Im Gegensatz zu Lakefield House selbst war das Nebengebäude nicht renoviert worden und wirkte mit den dunkel verfärbten Dachziegeln und den dünnen Holzwänden sehr baufällig. Der Riegel der niedrigen, zweiflügligen Holztür ließ sich nur schwer zurückschieben, da er offenbar etwas angerostet war, doch der Junge schaffte es schließlich und öffnete die beiden Türflügel.

Es schien, als wäre all der Müll, der bei der Renovierung des Haupthauses übrig geblieben war, einfach in diesen Schuppen verfrachtet worden, ganz das System wie man es von Ramschschubladen zu Hause kannte, von Kellern und von Dachböden. Rebecca sah sich stirnrunzelnd um. Sie betätigte den Lichtschalter, aber die Birne war offenbar kaputt.

Der Junge schlüpfte an ihr vorbei in den Schuppen und zog eine Plastikplane aus der hinteren Ecke. Eine riesige Staubwolke erfüllte augenblicklich das Innere des Häuschens und trieb Rebecca ins Freie.

„Hab’s gefunden!“ rief es aus dem Staubnebel. Lautes Scheppern und Rumpeln folgte und schließlich erschien der staubige Rücken des Jungen in der Tür.

„Kann ich helfen?“, fragte Rebecca ohne es ernst zu meinen.

„Klar!“ Er zerrte stöhnend ein großes Stück Holz, das wohl das Boot sein sollte, an die Tür. „Wir werden es wohl aufstellen müssen, sonst passt es hier nicht durch. Soll ich nach drinnen, oder wollen Sie?“, fragte er, indem er sich zu Rebecca umdrehte und sich hustend den Staub aus der Weste klopfte.

Sie verzog das Gesicht. „Ich bleibe draußen.“

Er stieg über das Boot nach drinnen und wartete, bis Rebecca widerwillig das andere Ende des Bootes anfasste. 

„Auf drei!“, sagte er, zählte und stellte das Boot dann mit einem Ruck auf, um es in Richtung Rebecca und damit ins Freie zu schieben. 

Sie konnte nur noch einen hastigen Ausfallschritt nach hinten machen, um von der Wucht des näherkommenden Bretterhaufens nicht umgeworfen zu werden. Der Junge schien das überaus amüsant zu finden. Lächelnd rieb er sich die Hände und sah das Boot an. 

„Ist doch noch gut in Schuss!“

Rebecca folgte seinem Blick. „Gut in Schuss?“, fragte sie zweiflerisch. „Man kann kaum erkennen, dass es einmal ein Boot war.“

„Ach was! Neue Planken und ein bisschen Farbe … das wird schon. Helfen Sie mir? Das Boot muss auf den Hänger.“

Rebecca half dem Jungen, sein Name war Sean, wie sie herausfand, das alte Boot auf den Anhänger zu hieven und verabschiedete sich anschließend von ihm.

Mit schmerzenden Händen ging sie in die Küche zurück, wusch sich und packte anschließend weiter aus. Nach und nach stapelten sich wiederum dutzendweise leere Kartons und Müllsäcke voll Zeitungspapier in der Küche, die sie nach dem bewährten Prinzip auf die Terrasse warf, für das nächste Feuer.

Um halb elf Uhr abends ließ sie sich erschöpft auf den einzigen der Wohnzimmersessel fallen, den sie aus dem Möbelchaos hatte befreien können, und hielt einen Teller mit dem aufgewärmten Lasagnerest auf ihrem Schoß. 

Sie schob sich die erste Gabel in den Mund und spülte mit einem Schluck Rotwein nach. So verfuhr sie, bis der Teller leer war und sie sich eingestehen musste, dass sie um einen Einkauf im Dorf am nächsten Tag wohl nicht herumkam.

Sie hatte noch immer etwas Skrupel, dass sie jemand erkennen könnte, doch es machte sicherlich auch keinen Sinn, sich bis zum jüngsten Tag allein im Haus zu vergraben. Drei Menschen hatte sie bisher getroffen und keiner von Ihnen hatte sie erkannt. Ein sehr guter Schnitt, fand sie, und schloss die Augen. 

Niemals wurde es in London so dunkel, niemals so still. Sie hatte hier keine alarmgesicherte Türe, kein Sicherheitsglas, kein Bullauge vor der Werkstatttür, indem plötzlich die Gesichter von aufdringlichen Reportern auftauchten. Sie war einfach allein und von der Welt unbeachtet; was für eine Wohltat! 

Minuten vergingen, die sie einfach mit geschlossenen Augen auskostete, bis sich in die Stille des späten Abends plötzlich doch ein Geräusch mischte. Es war ein leises, regelmäßiges Klopfen, das immer lauter wurde. Es hatte einen hohlen, metallischen Klang. Rebecca blickte in den Garten hinaus, der noch nicht völlig in der Dunkelheit versunken war. 

Nebel lag auf dem schwarz schimmernden See und der ständig wehende Wind trug den Schrei eines Pfaus herbei. Und in diese zauberhafte Idylle mischte sich dieses Klopfen, dieses metallene Hämmern, das nicht mehr aufhörte. 

Rebecca hatte ohnehin schon seit Tagen Kopfschmerzen. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. In Connor McHughs Werkstatt brannte noch Licht. Heftiger Ärger wallte in ihr auf und ließ sie einen Fluch ausstoßend aus dem Haus eilen. Es war zweifellos wichtig, so früh wie möglich klarzustellen, dass er nicht tun und lassen konnte, was er wollte. 

Dass sie auf dem feuchten Gras mehrmals ins Rutschen kam, steigerte ihre Wut noch. Als sie die Werkstatttür erreichte, klopfte sie einmal laut dagegen und riss sie dann auf.

„Was zum Teufel soll dieser verdammte Krach?“

Connor McHugh hatte am Amboss gestanden und mit einem Hammer auf ein Stück Metall eingeprügelt. Nun sah er fragend, aber nicht ohne ein Lächeln auf. 

„Was haben Sie gesagt?“

„Ich habe gefragt, was dieser Krach soll!“ Rebecca schnaubte eine Strähne aus ihrer wuterhitzten Stirn.

„Ich arbeite.“ Er legte den Hammer hin und ließ das Metallstück in einen Eimer Wasser gleiten, wo es dampfend und zischend erkaltete. „Ich konnte nicht schlafen.“

„Ha!“ Rebecca war kurz davor hysterisch zu werden. „Und deswegen soll ich auch nicht schlafen?“

„Natürlich sollen Sie schlafen!“

„Und wie? Bei diesem Gehämmer?“

„Ist es zu laut?“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und kam auf sie zu. 

Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nur Pyjamahosen trug. Praktisch auf seinem ganzen Körper glänzten Schweißperlen. Obwohl er noch immer freundlich lächelte, machte sie vorsichtshalber einen Schritt zurück. 

Sie schob entschlossen den Gedanken beiseite, wie er an diese gleichmäßige Bräune gekommen war und räusperte sich. „Ja, das ist es.“

„Wirklich?“ Er kam noch näher.

„Bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie mich anrühren, rufe ich die Polizei! Und wenn Sie mit dem verfluchten Hämmern nicht aufhören, … auch!“

Connor stand nun direkt vor Rebecca. Er beugte sich etwas zu ihr hinunter, fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und zeigte mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Gesicht. „Kann es sein, dass sie Tomatensauce im Mundwinkel haben?“

Rebecca hatte vor lauter Wut keine Luft für die Salve von Schimpfwörtern, die sie ihm gern an den Kopf geworfen hätte. Die Zornesröte niederkämpfend fuhr sie herum und verließ bärbeißig die Werkstatt. Draußen wischte sie sich den Mund ab und ging zurück ins Haus. Sie beschloss sofort Schlafen zu gehen.

Connor drehte sich lächelnd zu seiner Werkbank um, wo April auf einer zusammengefalteten Pferdedecke lag, und das Geschehen offenbar gleichmütig beobachtet hatte. 

„Gott, sie ist unausstehlich.“ Er streichelte die Katze, die sich schnurrend in seine große Handfläche schmiegte. „Aber sie sieht doch ganz ordentlich aus, oder? Schöne Lippen und nicht so extrem dürr, Kurven, wo sie hingehören. Schöne Haare.“ Er sah April entschuldigend an. „Tut mir leid, falsches Thema, hm?“ Connor kraulte sie hinter dem Ohr, und sie reckte genüsslich den Kopf und hielt dagegen. 

 

*

 

Die Angst war dieselbe, wie im vorigen Traum. Diesmal versteckte sich Rebecca am Türrahmen hinter der Glastür, lugte vorsichtig, mit klopfendem Herzen und klammen Fingern um die Ecke und beobachtete den Mann, der das Boot ans Meeresufer zerrte, sich weit hineinlehnte, fast als würde er darin etwas suchen oder herausholen wollen. Ein Blitz erhellte die Nacht und ihr Blick fiel auf die rote Aufschrift des schaukelnden Bootes. Die Lettern waren verschnörkelt und fremd, doch der Anblick trieb ihr ein schreckliches Stechen in den Kopf. Sie krümmte sich vor Schmerz und sank auf die Knie.

 

Schweißüberströmt fuhr sie aus dem Schlaf und saß schwer atmend im Bett. Mit klammen Fingern strich sie sich das feuchte Haar aus der Stirn und tastete nach der Nachttischlampe. Die Helligkeit schmerzte ihre Augen, aber beruhigte ihren Herzschlag. Der Wecker verriet, dass es bereits halb acht Uhr morgens war. Mit der kleinen Fernbedienung, die Harrold ihr erklärt hatte, ließ sie die Jalousien hochfahren. Die Sonnenstrahlen, die erst über den Holzfußboden und schließlich auf das Bett krochen, vertrieben allmählich das beklemmende Gefühl der Panik.

Mit einem Seufzen schwang Rebecca die Beine über die Bettkante und stand auf. Der Blick in den Spiegel war nur mäßig zufriedenstellend. Wenn man von ihren Augen absah, war ihr Gesicht das einer völlig gewöhnlichen, übernächtigten Vierundzwanzigjährigen – was sie schlussendlich ja auch war. 

Rebecca unterzog sich einer Katzenwäsche und nahm ihre vorletzte Aspirin Tablette aus der improvisierten Haus-apotheke.

In der Küche angekommen, zog sie die Verandatür auf. 

Connor McHugh stand mit einer Leiter auf dem Pavillon und schweißte etwas, das er vorher mit dem Hammer bearbeitet hatte. Schnell wandte sie ihren Blick von dem grellen Licht ab und beschloss zu frühstücken, bevor er sie bemerkte. 

Als sie sich dem Esstisch zuwandte, stand der Lasagneteller vom Vortag nicht mehr darauf. Er stand stattdessen auf der Spüle. Rebecca versuchte sich zu erinnern, ob sie den Teller aufgeräumt hatte, doch es gelang ihr nicht. Wie auch, bei diesen grässlichen Kopfschmerzen? 

Achselzuckend wandte sie sich dem Flyer am Kühlschrank zu und überlegte, ob es dort auch bestellbares Frühstück gab. Und vielleicht einen Kaffee. Sie hatte zwar ein wenig Instantkaffee mitgebracht, aber -

„Miss Turner?“

Der Schmied winkte an dem Kartonberg vorbei. Sie zog schnell einen Bademantel über das dünne Nachthemd und öffnete die Tür.

„Woher kennen Sie meinen Namen?“

Er grinste breit.

„Das ist ein Dorf, Miss. Mein Vater spielt mit Jimmy Harrold Golf.“

„Verstehe. Also, was ist los?“

„Ich habe nur eine Frage wegen des Pavillons. Könnten Sie wohl für einen Augenblick rauskommen?“

Sie schnaufte. „Was ist denn?“ 

Wohl wissend, dass sie sich nicht nur unausstehlich fühlte, sondern es auch war, trat sie dem Schmied gegenüber. Ihr kam es vor, als wäre er seit dem letzten Abend noch gewachsen. Aber eines hatte sich nicht geändert: er lächelte unerschütterlich.

„Es geht um die Farbe.“

„Was ist damit?“

„Wollen Sie den Pavillon in grün oder in blau?“

„In Schwarz.“

„Wirklich?“ Conner McHugh kratzte sich zweiflerisch die Schläfe. „Ist das nicht etwas langweilig?“

„Nein, das ist geschmackvoll. Wo haben Sie denn ihre kleine Freundin?“

„Sie jagt Ratten.“

Rebecca riss den Mund auf. „Es gibt hier Ratten?“

„Nein, aber da sie keine Mäuse fängt, rede ich mir ein, dass sie sich schlicht höhere Ziele gesteckt hat.“

Oh Gott, dachte er, beinahe hätte sie aus Versehen gelächelt. 

„Wollen Sie den Pavillon nicht lieber in grün?“, versuchte er noch einmal auf das Thema zurückzukommen.

„Nein.“

„Oder in blau? Was ist Ihre Augenfarbe, vielleicht wäre es passend, wenn …“ Er brach mitten im Satz ab. Sein Gesicht wurde ernst, als er den Kopf schüttelte. „Ihre Augen. Sie sind …“

Rebecca hätte sich verfluchen wollen, weil sie ihre Sonnenbrille nicht aufgesetzt hatte. Das passierte ihr eigentlich nie, aber diese verdammten Kopfschmerzen vernebelten ihr den Verstand.

„Sie haben … Ihre Augen, sie sind …“

„Ja, ich weiß.“ Sie schnaufte ärgerlich. „Violett. Meine Augen sind violett.“ Sie blinzelte demonstrativ. Die tiefviolette Farbe ihrer Iris, die darüber hinaus noch einen gewissen Perlmuttschimmer hatte, wirkte auf fast jeden atemberaubend, ja unheimlich. Die Augen verliehen ihr etwas unmenschliches, vor allem, wenn sie wütend war, so wie in diesem Moment. 

„Hören Sie mir gut zu, Mister McHays …“

„McHugh!“

„Wie auch immer! Wenn Sie auch nur einer einzigen Menschenseele etwas davon erzählen, werde ich … ich werde …“

„Sie werden mich verklagen“, half er ihr.

„Genau das werde ich!“ Sie fuchtelte aufgebracht vor seinem Gesicht herum.

„Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher“, sagte er fröhlich, aber in seinem Blick las Rebecca mehr, als nur einfache Verwunderung. Es war Unbehagen.

Plötzlich klingelte das Handy in der Küche.

„Warten Sie bitte einen Augenblick.“ 

„Oh, ein Bitte.“

Rebecca drehte sich im Gehen um und war sich nicht sicher, ob der lächelnde Schmied die Worte laut ausgesprochen hatte oder ob sie schlichtweg ihrem sarkastischen Geist entsprungen waren.

Sie hob das Telefon ab. 

„Becks, wo steckst du?“ 

„Im Ausland, warum?“ Sie kickte einen Karton in die Ecke und stellte sich dabei den Kopf ihres Exmannes vor.

„Dann komm zurück. Die Saturday Times will ein Interview mit uns.“

„Das soll wohl ein Witz sein!“

„Nein. Sie zahlen uns ein Vermögen dafür.“ 

„Im Gegensatz zu dir, Tom, habe ich genug Geld. Ich muss meine Seele nicht an die Presse verkaufen.“

„Du bist so spießig, Becks!“ Er schnaufte ins Telefon. „Denk doch auch an mich.“

„Ich hab mich extra scheiden lassen, um nicht mehr an dich denken zu müssen. Ach und noch etwas: ruf mich nie wieder an!“ Sie warf das Handy auf die Küchenablage und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht.

Es klopfte leise. Rebecca fuhr herum und sah McHugh mit einem vorsichtigen Lächeln an der angelehnten Terrassentür warten. Sie wusste nicht, wie viel er von ihrem Telefonat gehört hatte. 

„Wie wäre es also mit violett?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Schwarz.“  

 


 

 

III

 

Den ganzen Vormittag über packte Rebecca Kartons aus und räumte Schränke ein. Nachdem ihr Exmann beschlossen hatte Telefonterror zu machen, hatte sie ihr Handy kurzerhand ausgeschaltet. 

Das Einrichten machte ihr Spaß. Auf diese Weise konnte sie die Gedanken an die Scheidung und all den Presserummel vergessen, die Toms Anruf in ihr wieder zum Rotieren gebracht hatte. 

Mittags beschloss sie einen kleinen Spaziergang zu machen, um die nähere Gegend zu erkunden. Die schmalen Wege waren meist von hüfthohen Steinmauern begrenzt und wanden sich endlos und oft verzweigt durch die sattgrünen Wiesen und Hänge. Immer wieder stieß sie auf verfallene Steinhütten, die meist von Schafen oder – wie in einem Fall – von einem cremefarbenen Stier bewohnt wurden, dessen Zaun für Rebeccas Geschmack etwas zu niedrig war.

Sie pflückte einige Blumen, die sie nicht kannte, und stellte sich einen kleinen Strauß zusammen. Mit jedem Schritt sog sie die kühle klare Luft ein, genoss die letzten spärlichen Sonnenstrahlen vor der Dämmerung. Sie fühlte sich wohl, ja noch mehr, sie fühlte sich zu Hause. Dieser Gedanke verwirrte und freute sie gleichermaßen. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie in London verbracht und nun, nach wenigen Tagen hier in der irischen Abgeschiedenheit, fühlte sie sich restlos wohl. Sie beschloss nicht weiter über den Grund dieses Umstands nachzudenken, sondern sich schlichtweg darüber zu freuen.

Auf dem Rückweg zum Haus kamen ihr auf der einspurigen Straße einige Autos entgegen, deren Fahrer sie überschwänglich grüßten. Jeder, aber ausnahmslos jeder, nickte ihr ein Lächeln zu. Rebecca erinnerte sich nicht von völlig Fremden je so freundlich behandelt worden zu sein – jedenfalls nicht bevor der Erfolg ihres Schmucks ein hübsches Millionensümmchen auf ihr Konto gezaubert hatte.

Als sie das Eingangstor vor Lakefield House öffnete, überkam sie jäh ein stechender Schmerz in beiden Schläfen. Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf. 

Es war dunkel, stürmisch. Jemand lag auf dem Boden. Es regnete. 

Ängstlich riss sie die Augen wieder auf und starrte auf die helle Hauswand. Ihre Finger waren um den Griff des Eisentores gekrampft und ihre Knie zitterten. Ihr Herz pochte wie rasend und das Blut rauschte so heftig hinter ihren Schläfen, dass sie die Augen zusammenkniff, um wieder klar sehen zu können.

Es war beinah wie in ihrem Traum. Nur dass sie diesmal wach, und die Szene noch viel realer, viel beängstigender gewesen war. Mit beiden Händen rieb sie sich die Oberarme, um die Gänsehaut und das Zittern abzuschütteln und eilte ins Haus, suchte eine Vase und verstaute den Strauß darin. Sogar dabei zitterte sie noch.

Um sich ein wenig zu beruhigen, setzte sie Kaffeewasser auf. Als sie das Küchenschränkchen öffnen wollte, hatte sie plötzlich den Knauf in der Hand. 

Nur den Knauf. 

Verwundert starrte Rebecca das wurmstichige Ding an. 

„Mist“, murmelte sie, indem sie den Holzknopf zwischen ihren Fingern drehte. Sie wollte ihn wieder aufstecken, aber das funktionierte nicht. Verbissen versuchte sie mit den Fingernägeln zwischen Tür und Schrank zu kommen, irgendwie dagegen zu klopfen, stellte sich sogar auf einen Stuhl, um es von oben zu versuchen, aber es brachte nichts. Die Tür blieb zu und der Zucker unerreichbar. 

Natürlich hätte sie den Schmied um Hilfe bitten können, aber sie trank ihren Kaffee lieber ungesüßt – und sie hasste ungesüßten Kaffee! -, als ihrem angeberischen Nachbarn diesen Gefallen zu tun. Sie würde am nächsten Tag einfach ins Dorf fahren und Klebstoff kaufen. Und bis dahin gab es eben Kaffee ohne Zucker, befand sie, und kam sich dabei sehr diszipliniert vor.

 

Fünf Minuten später schob sie den bitteren Kaffee beiseite und atmete tief ein. Sie legte sich sorgfältig die Worte zurecht bevor sie an Connor McHughs Tür klopfte. 

Als er öffnete, hielt sie eine leere Kaffeetasse in der Hand. Er trug ein schwarzes Unterhemd, unter dem seine Schultern noch breiter wirkten, und eine hellblaue Jeans. 

Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Miss Turner.“

„Ja, ähm … hi.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. 

Gott, sie ging nicht oft genug unter Leute, dachte sie und trat von einem Bein auf das andere. Ihr braunes Haar trug sie offen, und Connor wehte ein Hauch von Lavendelduft in die Nase. 

„Haben Sie zufällig Zucker? Meiner hat sich im Küchenschrank verschanzt … gewissermaßen.“

„Natürlich, kommen Sie rein.“

Er öffnete ihr die Tür und Rebecca trat zögernd in die kleine Halle. „Kommen Sie, ich fülle Ihnen die Tasse auf.“ Die dunklen Holzdielen knarrten unter seinen nackten Füßen, als er mit ihrer Tasse voranging. Rebecca folgte ihm zögerlich. 

Seine Küche war moderner als ihre. Die Fronten der Schränke waren in Creme gehalten, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er die Beschläge selbst gemacht hatte. Sie waren zugegebenermaßen sehr schön. 

Als plötzlich etwas Flauschiges an ihrer Wade kitzelte, zuckte sie zusammen, entspannte sich jedoch sofort wieder, denn es war nur April. 

„Ach, du bist es.“ Sie beugte sich zu der Katze hinab, die sich genüsslich streicheln ließ und sich mehrmals schnurrend gegen Rebeccas Bein warf.

Verräterin, dachte Connor, und setzte seine Katze im Geiste auf eine mehrwöchige Trockenfutterdiät.

Er gab Rebecca die Tasse voll Zucker. „Hier bitte.“

„Was bekommen Sie dafür?“, fragte sie, indem sie von April abließ.

„Es ist nur Zucker. Dafür möchte ich ehrlich gesagt nicht bezahlt werden.“ Er lächelte entwaffnend und Rebecca wurde plötzlich etwas eng in ihrer Haut. Und warm.

„Was ist das für eine Rasse?“, fragte sie und begriff dabei selbst nicht, warum sie nicht endlich mit ihrer dämlichen Tasse Zucker nach Hause verschwand.

„Es ist eine Norwegische Waldkatze.“ Er studierte seine neue Nachbarin, wie sie in der Hocke seine Katze streichelte. Sie hatte einen schönen Nacken.

„Sie ist sehr groß. Heißt sie April, weil sie … launisch ist?“

Und offenbar ist sie auch nicht auf den Kopf gefallen, dachte er, machte aber ein abwägendes Geräusch. 

„Sie mag das l-Wort nicht so gerne. Ich nenne sie daher kapriziös.“

Rebecca ermahnte sich die liebevolle Art, mit der er von seiner Katze sprach, nicht zu beeindruckend zu finden. Schließlich war sie hierhergekommen, um ihre Ruhe zu haben, und der Schmied war schließlich momentan ihr einziger Störfaktor. Auch wenn es ihm Pluspunkte einbrachte, dass er ihr Zucker gab.

„Nun, ich muss wieder zurück.“ Sie tätschelte April zum Abschied. „Ich bringe Ihnen ein Päckchen Zucker mit, wenn ich einkaufe“, sagte sie und verabschiedete sich dann. 

Nachdem Connor die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte er sich zu April um, die an der Küchentür saß und sich genüsslich die Vorderpfote putzte. 

„Warum schmeißt du dich so an sie ran? Sie sieht hübsch aus, okay, aber erinnerst du dich, was das letzte Mal passiert ist, als ich hier Frauenbesuch hatte? Das Bettzeug hast ja wohl du ruiniert! Und ihr Kostüm! Weißt du, was so ein Designerteil kostet?“ Er ging an ihr vorbei in die Küche und räumte die Zuckerdose in den Schrank. „Ich hätte mir einen Hund kaufen sollen. Der wäre gehorsam und würde den Boden anbeten, auf dem ich gehe.“

Sie hob den Blick als wollte sie sagen: Wenn du so etwas nötig hast…

Dann ging sie ins Wohnzimmer und Connor wusste, dass sie jetzt seinen Lieblingssessel vollhaaren würde. 

Einfach nur, weil sie es konnte. 
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